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Seit dem Beginn des russischen Angriffskrieges gegen die Ukraine im Februar 2022 hat sich
das strategische Denken in weiten Teilen Nordosteuropas grundlegend gewandelt. Was zuvor
als unwahrscheinlich galt, wird nun als reale Bedrohung betrachtet. In sechs Ländern –
Norwegen, Finnland, Estland, Lettland, Litauen und Polen – läuft ein beispielloser Ausbau
militärischer Infrastruktur entlang der Grenzen zu Russland und Belarus. Es ist die Rückkehr
des geopolitischen Denkens in Beton und Stacheldraht.

Neue Verteidigungslinien auf dem Kontinent

Mit über 3.400 Kilometern gemeinsamer Landgrenze zu Russland und Belarus steht der
Nordosten Europas im Zentrum strategischer Überlegungen. Spätestens seit dem Nato-
Beitritt Finnlands im Jahr 2023 sind alle direkten Nachbarn Russlands im Nordwesten
Mitglieder des westlichen Bündnisses – eine Entwicklung, die der Kreml als existentielle
Bedrohung interpretiert. Entsprechend hoch ist die Bereitschaft dieser Staaten, ihre
Grenzverteidigung nicht länger nur symbolisch, sondern faktisch auszubauen.

In Norwegen sind seit Mai 2024 die offiziellen Grenzübergänge zu Russland geschlossen. Die
Regierung prüft die Errichtung physischer Barrieren entlang der 198 Kilometer langen
Grenze, inklusive elektronischer Überwachung und Personalverstärkung. Auch der sonst
traditionell auf zivile Stabilität bedachte Norden sieht jetzt sich gezwungen, auf hybride
Bedrohungsszenarien zu reagieren – insbesondere durch irreguläre Migration, die als Teil
russischer Destabilisierungsstrategien gewertet wird.

Finnlands neue Sicherheitsarchitektur

In Finnland hat man aus der Geschichte gelernt. Das Land, das bereits zweimal im 20.
Jahrhundert gegen Russland Krieg führte, baut seit 2023 eine neue, befestigte Grenzanlage.
Sie soll bis 2026 rund 200 Kilometer abdecken – ein Teil der insgesamt 1.340 Kilometer
langen Grenze. Ausgestattet mit Stacheldraht, Sensoren, Überwachungskameras und
Patrouillenwegen, soll die Anlage weniger symbolisch als praktisch wirken: als Reaktion auf
eine „hybride Kriegsführung“, bei der Migranten gezielt als Druckmittel gegen Helsinki
eingesetzt wurden.

Dabei bleibt es nicht bei Barrieren. Finnlands Verteidigung basiert auf dem Konzept der
„totalen Landesverteidigung“, das auch die Bevölkerung umfasst. Die militärische Reserve
zählt rund 900.000 Bürger, für ein Land mit nur 5,5 Millionen Einwohnern eine
bemerkenswerte Zahl. Regelmäßige Übungen, darunter Nato-Manöver, dienen der
Abschreckung – genauso wie die enge Zusammenarbeit zwischen Grenzschutz und
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Streitkräften.

Die baltische Verteidigungslinie

Noch ambitionierter sind die Pläne der drei baltischen Staaten. Estland, Lettland und Litauen
wollen bis Ende der 2020er-Jahre eine gemeinsame „Baltische Verteidigungslinie“ errichten.
Dabei handelt es sich nicht um eine klassische Linie wie die Maginot-Linie, sondern um ein
System aus Bunkern, Antipanzersperren, Schützengräben und verminten Zonen, das
möglichst frühzeitig einen gegnerischen Vorstoß verlangsamen soll. Im Fall Estlands sind 600
Bunker entlang der 340 Kilometer langen Grenze zu Russland geplant. Auch in Lettland und
Litauen laufen entsprechende Maßnahmen, einschließlich des Baus von Hunderten
Kilometern Grenzzaun.

Ein Bruch mit früheren Konventionen wird deutlich: Die baltischen Staaten erwägen – wie
Finnland und Polen – den Ausstieg aus dem Ottawa-Übereinkommen zum Verbot von
Antipersonenminen. Diese seien, so die Argumentation, angesichts der aktuellen
Bedrohungslage als notwendiges Verteidigungsmittel zu betrachten. Zugleich wird die
Zivilgesellschaft eingebunden: In Estland steht die 40.000 Mitglieder starke „Kaitseliit“
(Verteidigungsliga) bereit, im Ernstfall die regulären Streitkräfte zu unterstützen.

Polen als Frontstaat

Polen verfolgt einen besonders umfassenden Ansatz. Schon vor dem Krieg in der Ukraine
hatte Warschau mit dem Bau einer hochmodernen Grenzbarriere zu Belarus reagiert. Nun
folgt der „Ost-Schild“ – ein Projekt, das sich nicht nur gegen illegale Migration richtet,
sondern vor allem militärischen Zwecken dient. Die Grenze zur russischen Exklave
Kaliningrad und zu Belarus wird mit Antipanzersperren, Beobachtungsstationen, befestigten
Wegen und Depots ausgebaut. Allein für die 80 Kilometer lange Sperranlage rund um
Kaliningrad sind Milliardenbeträge eingeplant. Polen investiert 2024 über 4% seines
Bruttoinlandsprodukts in die Verteidigung – EU-weit Spitze.

Zudem plant Warschau, jährlich 100.000 Bürger zu verteidigungsfähigen Freiwilligen
auszubilden. Unterstützt wird diese Politik durch die Anschaffung moderner Technik, darunter
US-Aerostate zur Überwachung in großer Höhe. Auch hier zeigt sich ein Strategiewechsel:
Prävention durch technologische Überlegenheit, kombiniert mit massiver militärischer
Präsenz.
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Strategischer Wandel in der EU

Die Europäische Union erkennt zunehmend die sicherheitspolitische Bedeutung ihrer
Ostgrenzen. Das im März 2025 veröffentlichte „Weißbuch zur europäischen Verteidigung“
widmet der hybriden Kriegsführung und dem Ausbau der Grenzsicherung zentrale Passagen.
Allein der polnische Beitrag zum „Ost-Schild“ könnte bis zu 10 Milliarden Euro kosten. Noch
sind die EU-Zuschüsse begrenzt, doch Brüssel signalisiert Bereitschaft zur Ko-Finanzierung –
insbesondere im Bereich der elektronischen Überwachung und Infrastrukturmodernisierung.

Ein zweiter strategischer Schwerpunkt ist die „militärische Mobilität“: Rund 500
Infrastrukturprojekte sollen Engpässe in ganz Europa beseitigen, um im Ernstfall eine rasche
Verlegung von Truppen zu ermöglichen. Was früher als reine Wirtschaftsinfrastruktur galt –
Straßen, Brücken, Bahntunnel –, wird nun zur sicherheitspolitischen Ressource.

Kein neuer Kalter Krieg – aber neue Realitäten

Die Staaten entlang der östlichen Nato-Grenze bereiten sich nicht nur auf eine mögliche
militärische Eskalation vor, sondern auch auf einen langwierigen Zustand permanenter
Spannungen. Der Suwalki-Korridor – ein schmaler Landstreifen zwischen Belarus und
Kaliningrad – gilt als verwundbarster Punkt des Bündnisses. Doch Experten warnen davor,
sich auf ein einzelnes Szenario zu fixieren. Russland könnte verschiedene Angriffspfade
wählen – einschließlich Luftangriffe oder verdeckter Operationen in russlandfreundlichen
Gebieten wie Narva in Estland.

All dies zeigt: Der Krieg in der Ukraine hat mehr als nur ein Land verändert. Er hat das
strategische Denken Europas umgeformt. Die Zeiten, in denen die EU auf „Wandel durch
Handel“ setzte, sind vorbei. Heute geht es um Verteidigung durch Entschlossenheit – und um
den Versuch, den Aggressor durch klare rote Linien und feste Strukturen abzuschrecken.
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